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In den zwanziger Jahren des 20.
Jahrhunderts hatte es viele Ukrai-
ner nach Berlin gezogen: ehemali-
ge Verbündete aus dem Ersten
Weltkrieg, von der sowjetischen
Revolutionsarmee Vertriebene, die
Ukrainische Exilregierung vom
Dnjepr, die Exilregierung der West-
ukraine, Politiker und Journali-
sten. Ermländer wissen, dass sich
Maximilian Kaller als Pfarrer auf
Rügen besonders der polnischen
„Schnitter“ annahm. Aber es gab
auch Tausende von ukrainischen
Saisonarbeitern in Deutschland.
Andere Ukrainer wanderten über
Bremerhaven nach Amerika aus.
Ukrainische Priester in Hamburg,
Bremen, Delmenhorst, im Ruhrge-
biet, Ostpreußen und Schlesien be-
treuten ihre Landsleute. In dieses
„ukrainische  Deutschland“ wurde
der junge Priester Petro Werhun
gesandt, um Seelsorger für die
Ukrainer zu sein und in Deutsch-
land Verständnis für die ukrainisch
unierte Kirche zu wecken.

Schon damals wusste man in
Deutschland nicht sehr viel mehr
von diesen Menschen, „als dass sie
irgendwo zwischen Kaukasus und
Karpaten wohnen, in einem Land,
das Steppen und Sümpfe hat. Ihrer
Abstammung nach sicher ,Russen
und dergleichen?, ihrem Glaubens-
bekenntnis nach ukrainische Hei-
den mit bartumwalltem Priestertum
aus Gold, Myrrhe und Weihrauch“.
So schrieb Joseph Roth, der jüdi-
sche Journalist und Schriftsteller
aus Galizien 1920 in der Neuen Ber-
liner Zeitung. Ob wir Heutigen
gründlichere Kenntnisse von die-
sem zweitgrößten europäischen
Flächenstaat mit seinen 45 Millio-
nen Einwohnern haben?

Joseph Roth nannte Lemberg, die
Hauptstadt Galiziens, eine „Stadt

Ermländer und Ukrainer
Wege und Begegnungen

Von Hans Poschmann

„Auf dem hölzernen Torbogen
über dem Eingang stand in rohen
russischen Lettern unter einem arg
verwitterten roten Stern die noch
gerade lesbare, verwaschene Auf-
schrift „Kolonne sieben“. … Nach
den Aussagen einiger Aufsichtsbe-
amter … hatten etwa dreihundert
aus der Ukraine und dem östlichen
Polen Verschleppte nach der Anne-
xion dieser Gebiete durch die So-
wjetunion im Jahr 1939 das Lager
aufgebaut. Als diese Pioniere fast
restlos ausgestorben waren, wurde
das Lager neuerlich mit Russen,
Ukrainern und Tataren aufgefüllt,
die nach dem Rückzug der deut-
schen Besatzungsmacht der Kolla-
boration mit dem Feinde verdäch-
tigt wurden.“ (Gerhard Fittkau,
Mein 33. Jahr)

Wieder einmal gingen im Herbst
2013 Bilder von Protesten auf dem
Freiheitsplatz in Kiew um die Welt.
Der Schwergewichtsweltmeister im
Boxen, Vitali Klitschko, forderte als
Sprecher der Opposition eine An-
näherung an die Europäische Uni-
on, den Rücktritt des Präsidenten
und Neuwahlen.

Die Fußball-EM 2012 in Polen und
der Ukraine war Anlass für hinter-
gründige Zeitungsartikel, beson-
ders über die Ukraine. „Sprachen-
streit in Kiew: Opposition und Tau-
sende Bürger wehren sich gegen
die neuerliche Russifizierung der
Ukraine.“ Die französische Zeitung
La Croix schrieb über „Polen –
Ukraine, eine noch nicht zu Ende
geführte Aussöhnung“. „Der Ball
der Versöhnung“ war ein Kommen-
tar in der Tagespost überschrieben:
Der Großerzbischof der griechisch-
katholischen  mit Rom unierten Kir-
che in der Ukraine habe sich bei ei-
nem Festgottesdienst vor 25.000
Gläubigen für eine religiös fundier-
te „Versöhnung der Völker in der
Ukraine“ ausgesprochen und auch

die „Aussöhnung der katholischen
Orts- und Teilkirchen“ mit dem  Pa-
triarchen der russisch-orthodoxen
Kirche in Moskau in den Blick ge-
nommen. Versöhnung und Aussöh-
nung lauten die Stichwörter.

I
Das Trennende überwinden und

das Gemeinsame für die Zukunft
nutzbar machen, das ist auch das
Ziel der „Ökumene im Prenzlauer
Berg“. Seit 2001 besteht dieser Ar-
beitskreis aus katholischen, evan-
gelischen und evangelisch frei-
kirchlichen Christen, mit der Auf-
gabe, das Andenken an Zeugen
Gottes im Prenzlauer Berg und im
weiteren  Berlin wach zu halten.
Die Pfarrersfrau Agnes Wendland
nahm während des Dritten Rei-
ches im Pfarrhaus der Gethsema-
ne-Gemeinde Juden in ihrer Fami-
lie auf. Die Konvertitin Maria Tere-
sa Tauscher hatte 1891 im Prenz-
lauer Berg ein katholisches Wai-
senhaus gegründet, das später von
den Karmelitinnen vom Göttlichen
Herzen Jesu geleitet wurde, dem
von ihr begründeten Orden. Auf
dem Gelände dieses St. Josephs-
Heimes befindet sich eine kleine
Kirche der Pfarrei Heilige Familie,
die vor dem Krieg den in Berlin le-
benden Ukrainern zum Gottes-
dienst zur Verfügung stand. Auch
der mit der Seelsorge betraute
Ukrainer Petro Werhun gehört zu
den Zeugen Gottes im Prenzlauer
Berg. Zu seinem 50. und 55. Todes-
tag fanden in der Pfarrkirche Heili-
ge Familie Gedenkgottesdienste
statt. In der Andachtskapelle erin-
nern Bilder und Gedenktafeln an
Maria Teresa Tauscher und Petro
Werhun als Zeugen des Glaubens
im Prenzlauer Berg. Die ukraini-
sche Gemeinde trifft sich heute in
Berlin-Johannisthal in der St. Jo-
hannes Kirche zum Gottesdienst.

Mitglieder-
versammlung 2013

Zu Beginn der Mitgliederver-
sammlung, die am 16. November
2013 im Gästehaus der Kathari-
nenschwestern in Münster statt-
fand, stellte der Vorsitzende Dr.
Hans-Jürgen Karp fest, dass sie
durch die Einladung, die in der
Sommerausgabe des Mitteilungs-
blattes Unsere ermländische Hei-
mat veröffentlicht worden ist, sat-
zungsgemäß einberufen wurde
und unabhängig von der Zahl der
anwesenden Mitglieder be-
schlussfähig ist.

Die Anwesenden gedachten der
seit 2011 verstorbenen Mitglieder
Gerhard Matern, Michael Knob-
lauch, Pfr. Benno Borrmann, Ul-
rich Fox, August Dittrich, Alfred
Hinz, Hubert Surrey, Renate
Meins, Pfr. Heinz Ziegler, Eleono-
re Gollan, Lieselotte Kunigk-Hel-
bing, Franz-Josef Herrmann und
Eberhard Lilienthal.

Vorstandsbericht

In seinen Tätigkeitsbericht er-
innerte der Vorsitzende daran,
dass sich der HVE mit derzeit ca.
200 Mitgliedern in der Perspekti-
ve von einem traditionellen Ge-
schichtsverein zu einem For-
schungsverbund mit den Struktu-

Mitglieder-
versammlung 2014

Nach der Satzung ist 2014 eine
Neuwahl des Vorstands erforder-
lich. Die Mitgliederversammlung
findet, verbunden mit einer klei-
nen Tagung, am 11. und 12. Okto-
ber 2014 im Gästehaus der Katha-
rinenschwestern in Münster
statt.

Nähere Informationen erhalten
die Mitglieder in einem Rund-
brief.
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der verwischten Grenzen“. Er be-
zog das auf den Reichtum an Spra-
chen und Kulturen: Hier lebten Po-
len, Ukrainer, Juden, Deutsche, Ar-
menier und Ungarn. Entsprechend
viele Namen hatte die Stadt: Lem-
berg auf Deutsch und Jiddisch,
ukrainisch Lviv, russisch Lwow,
polnisch Lwów, armenisch Lvov
und ungarisch Ilyvó. Man kann
aber auch von einem „Land der
verwischten Grenzen“ sprechen,
denn die benachbarten Mächte
Österreich, Russland, Polen und
Preußen bzw. Deutschland haben
im Verlauf der Jahrhunderte die
Grenzen immer wieder verschoben
und neu gezogen. Die Ukrainer leb-
ten also in verschiedenen Staaten:
gente Ruthenus – natione Polonus
lautet eine Formel, der Herkunft
nach Ukrainer – dem Pass nach Po-
le. Das gilt auch für Ignatius Krasik-
ki, Fürstbischof von Ermland (1766-
1795) und bedeutender polnischer
Dichter, der in Dubiecko in Galizien
geboren wurde und die Jesuiten-
schule in Lemberg besucht hat.
Staatsangehörigkeit und Volkszuge-
hörigkeit deckten sich also nicht.
Ukrainische Identität musste sich
gegenüber einem polnischen bzw.
russischen Bewusstsein bilden.
Ukrainische Unabhängigkeitsbewe-
gungen bekämpften die jeweiligen
Herren.  

Die nationalistische und ideologi-
sche Politik des 20. Jahrhunderts
verschob jedoch nicht nur Gren-
zen, sondern ganze Bevölkerungs-
teile oder versuchte, sie zu vernich-
ten. Verschleppung, Deportation,
Vertreibung, Aussiedlung, Umsied-
lung, ,Endlösung der Judenfrage?
oder ethnische Säuberung sind die
Stichwörter. Eine Bevölkerungssta-
tistik von Lemberg spiegelt diese
verheerenden Maßnahmen. Im
Jahr 1900 lag der Anteil der jüdi-
schen Bevölkerung bei 26,5 %, ge-
genüber 0,3 % im Jahre 2001. Zum
ersten Zeitpunkt waren keine Rus-
sen registriert, 2001 sind es 8,9 %.
Die polnische Bevölkerung ging
von 49,4 % auf 0,9 % zurück. Der
ukrainische Anteil stieg von 19,9 %
auf 81,1 % im Jahre 2001.

Petro Werhun stammt aus Gali-
zien. Er kam am 19. November 1890
in Grodek bei Lemberg als österrei-
chischer Staatsbürger zur Welt. Als
Kronland gehörte Galizien zu der
Zeit zur Österreichisch-Ungari-
schen Monarchie. Dort begann er
eine militärische Laufbahn. Einer
der großen Kriegsschauplätze des
Ersten Weltkriegs war Galizien. Bei
den Kämpfen gegen die russische
Armee wurde er verwundet. Auch
Soldaten aus ermländischen Famili-
en waren dort eingesetzt und ka-
men zu Tode, z. B. der Kriegsfreiwil-
lige Ernst Rehaag aus Groß Klee-
berg. Nach dem Zusammenbruch
der Donaumonarchie schloss sich
Petro Werhun der „Ukrainischen
Galizischen Armee“ an, die nun ge-

gen Polen für eine selbständige
Ukraine kämpfte. 1920 geriet er in
polnische Gefangenschaft, konnte
aber dem Lager entfliehen und sich
in der Tschechoslowakei einer
ukrainischen Gebirgsbrigade an-
schließen. Hier beginnt nun ein an-
derer Weg, der ihn über ein Studi-
um der Ukrainistik und Kunstge-
schichte in Prag zur Theologie und
zum Priestertum führt. Die Rück-
kehr in seine nun polnische Heimat
gelingt erst über einen Aufenthalt in
Berlin. Im Oktober 1927 wird er in
Lemberg vom Metropoliten der
griechisch-katholischen Kirche
zum Priester geweiht und als Seel-
sorger nach Berlin geschickt. Mit
ihm beginnt die „goldene Periode“
des ukrainischen Katholizismus in
Deutschland. Ein von ihm gegrün-
deter „ökumenischer“ Kirchenchor
erlangt in Berlin und darüber hin-
aus eine gewisse Popularität. Ohne-
hin waren die zwanziger Jahre of-
fen für Ukrainisches. „Berlin
schwelgt in groteskem Operetten-
Ukrainertum. Jede Melodie von ir-
gendwelcher slawischen Klangfar-
be ist „ukrainisch“, schrieb Joseph
Roth in der Neuen Berliner Zeitung
am 13. Dezember 1920.

Von Anfang an stand Petro Wer-
huns Arbeit in Berlin unter dem
Zeichen der Ökumene. Er suchte
nicht nur den Kontakt zu den ka-
tholischen, sondern auch zu den
orthodoxen Ukrainern und machte
in Vorlesungen und Veröffentli-
chungen die byzantinische Liturgie
in der katholischen Kirche in
Deutschland bekannt. Bereits seine
Doktorarbeit hatte sich mit der Uni-
on der lateinischen und slawischen
Kirche befasst. Eine Zusammenfas-
sung dieser Bemühungen stellt das
1939 mit dem Kölner Priester Julius
Tyciak und dem Würzburger Theo-
logieprofessor Georg Wunderle her-
ausgegebene Werk „Der christliche
Osten. Geist und Gestalt“ dar. An-
lass dazu war das Jubiläum des
Unionskonzils von Florenz 1438/39.
Sein Fazit aus all den Bemühungen
um eine Einheit mündet in den
Satz, „dass das größte Unionswerk
nicht so sehr ein Tun, sondern ein
Leiden ist, dass Gott erst eine Union
der Herzen will, bevor sie in der
Sphäre des offiziell kirchlichen
Raumes sich auswirken soll“.  

Mit der Machtergreifung der Na-
tionalsozialisten waren die golde-
nen Jahre vorbei. Nach der Beset-
zung von Ostgalizien durch die Ro-
te Armee im September 1939 kam
eine neue Welle von Ukrainern
nach Deutschland. In Berlin sollen
sich 1940 an die 60 000 Ukrainer als
Durchreisende aufgehalten haben.
Der deutsche Einmarsch in Polen
und Russland brachte Tausende
von Zwangsarbeitern, Kriegsgefan-
genen und politischen Häftlingen
nach Deutschland. Die Zahl der
ukrainischen Zwangsarbeiter wird
mit etwa 1,5 Millionen angegeben.
So kamen auch viele Ukrainer ins
Ermland. Das Schicksal dieser Men-

schen, ihre Herkunft, ihr Einsatzort,
ja selbst ihr Name bleiben weitge-
hend unbekannt. Zwar gab es im
Rahmen der Wiedergutmachung
Anfragen, aber die Älteren, die Aus-
kunft hätten geben können, waren
schon verstorben, und die damali-
gen Kinder erinnerten sich an we-
nig aussagefähige Merkmale: Ein
ukrainischer Zwangsarbeiter in Sü-
ßenberg beeindruckte die Kinder
mit seiner Kunst, Vögel aus Holz zu
schnitzen. Eines Tages „wurde er
abgeholt“.   

Um der Aufgabe gewachsen zu
sein, ernannte Papst Pius XII. Petro
Werhun zum Apostolischen Visita-
tor für die ukrainischen Katholiken
des byzantinischen Ritus. Die Seel-
sorge wurde aber vom NS-Regime
kontinuierlich behindert und einge-
schränkt. Während die Anzahl der
Gläubigen stieg, sank die Zahl der
Priester von 15 im Jahr 1942 auf
acht im Jahr 1944. Im Frühjahr 1945
lag Berlin bereits in Schutt und
Asche. Nuntius Orsenigo riet den
aus Osteuropa stammenden Geistli-
chen, sich in die amerikanisch be-
setzten Gebiete in Sicherheit zu
bringen. Petro Werhun stellte es sei-
nen Priestern frei, er selbst aber
entschied sich, bei seinen 5 000
ukrainischen Landsleuten in Berlin
zu bleiben. Am 22. Juni 1945 wurde
er dann vom NKDW in seiner Woh-
nung abgeholt. Erst Jahre später
wurde bekannt, dass er wegen Kol-
laboration mit den Deutschen zu
acht Jahren Verbannung mit Ar-
beitsdienst verurteilt worden war.
Nach mehreren Arbeitslagern galt
seine Strafe 1953 als abgebüßt, aber
er durfte weiterhin Sibirien nicht
verlassen. Am meisten litt er darun-
ter, dass ihm jeder priesterliche
Dienst verboten war. Am 7. Februar
1957 starb er an den Folgen der
Zwangsarbeit. Am 27. Juni 2001 wur-
de er von Papst Johannes Paul II. in
Lemberg zusammen mit 26 weite-
ren ukrainischen Glaubenszeugen
selig gesprochen.

Wer die Lebensläufe dieser Seli-
gen betrachtet, bekommt eine Vor-
stellung von den Leiden und Nöten,
die Priester und Laien der grie-
chisch-katholischen Kirche  unter
dem Bolschewismus erfahren
mussten.1922 wurde die Ukraini-
sche Sozialistische Sowjetrepublik
Teil der neu gegründeten Sowjet-
union, und damit begann hier ein
systematischer Kampf gegen die
griechisch-katholische Kirche. In
Galizien wurden die ersten Geistli-
chen 1939 verhaftet, als die Sowjet-
union auf Grund des geheimen Ab-
kommens zwischen Hitler und Sta-
lin das Gebiet annektierte. Andere
wurden 1941 beim Rückzug der So-
wjets vor der deutschen Wehr-
macht erschossen, wieder andere
bei der erneuten Besetzung des
Landes durch die Rote Armee 1944.
Nun setzte auch hier eine systema-
tische Verfolgung der griechisch-ka-

ren eines wissenschaftlichen
Netzwerks wandelt. Das ist ein of-
fener Prozess. 

Eine Folge des Wandels ist: Das
Mitteilungsblatt Unsere ermländi-
sche Heimat verliert an Bedeu-
tung. Deshalb ist geplant, die Bei-
lage UEH auf zwei Folgen im Jahr,
etwa im Sommer und zu Weih-
nachten, zu reduzieren und zu
gegebener Zeit das Erscheinen
ganz einzustellen. Mitteilungen,
die dem wissenschaftlichen Ver-
einsprofil entsprechen, könnten
in der ZGAE untergebracht, Infor-
mationen für die Mitglieder in ei-
nem erweiterten jährlichen oder
nach Bedarf zu verschickenden
Rundbrief übermittelt werden,
wie es bisher schon üblich war.
Heimatgeschichtliche Beiträge
könnten in den  Ermlandbriefen
veröffentlicht werden.

Als Jahresgaben für 2011 und
2012 sind die Bände 55 (2011) und
56 (2012) der Zeitschrift für die
Geschichte und Altertumskunde
Ermlands erschienen, außerdem
als Beiheft 20 der Sammelband
Maximilian Kaller - Bischof der
wandernden Kirche. Flucht und
Vertreibung - Integration - Brük-
kenbau. Hrsg. von Thomas Flam-
mer und Hans-Jürgen Karp. Mün-
ster: Aschendorff Verlag 2012, 224
S., 4 Ktn. Der Band eignet sich
nicht zuletzt als Studienbuch für
die historisch-politische Bil-
dungsarbeit in den ermländi-
schen Gruppen und Gemein-
schaften.

Band 57 (2013) der ZGAE wird
Anfang 2014 erscheinen.

Eine Werbung für das Ermland
und dessen Geschichtsschrei-
bung ist der von unserem Mit-
glied Relinde Meiwes veröffent-
lichte Band Von Ostpreussen in
die Welt. Die Geschichte der erm-
ländischen Katharinenschwe-
stern (1772-1914). Paderborn:
Schöningh 2011, 263 S., Ill., graph.
Darst., Kt.

Vom 20. bis 22. Juni 2013 fand
im Zentrum für Historische For-
schung Berlin der Polnischen
Akademie der Wissenschaften in
Berlin ein Workshop zum Thema
„Frömmigkeitsbewegungen im
Preußenland“ statt. Teilnehmer
waren Historiker, Theologen, Kul-
turwissenschaftler sowie Studie-
rende aus Deutschland und Po-
len. Geographischer wie zeitli-
cher Schwerpunkt des Work-
shops war das Ermland des 19.
und 20. Jahrhunderts. Der Work-
shop wurde gemeinsam von der
Justus-Liebig-Universität Gießen,
dem Historischen Verein für Erm-
land mit Unterstützung des Zen-
trums für Historische Forschung
der Polnischen Akademie der
Wissenschaften organisiert. Ein
Bericht erscheint im Band 57 der
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tholischen Kirche ein. Das Ziel der
Sowjets war die Verschmelzung mit
der russisch-orthodoxen Kirche
von Moskau. Auf einer „Pseudosyn-
ode“ wurde 1946 die Auflösung der
griechisch-katholischen Kirche be-
schlossen. Es kam zu einer Welle
von Verhaftungen von Bischöfen,
Priestern, Ordensleuten und Laien.
Sie wurden verhört, wegen religiö-
ser Betätigung oder Zusammenar-
beit mit Rom zu Zwangsarbeit ver-
urteilt oder unter Folter zur Konver-
sion gezwungen. Doch die mit Rom
unierte Kirche, die besonders in
Galizien, Wolhynien und der Karpa-
tenregion verbreitet ist, konnte
mehr als 40 Jahre im Untergrund
überleben. Nach einem wochenlan-
gen Hungerstreik in Moskau wurde
sie 1990 in der Ukraine rechtlich
wieder anerkannt.

Besonders starken Widerstand
leistete der Bischof Theodore Rom-
scha. Er wurde 1911 in einem Dorf
der Karpaten in Nagybocskó gebo-
ren. Diese Karpatenregion gehörte
damals zum Königreich Ungarn. Er
entstammte einer griechisch-katho-
lischen Familie. Zum Studium der
Philosophie und Theologie wurde
er nach Rom geschickt und  1936
dort zum Priester geweiht. Am Prie-
sterseminar von Uschhorod war er
als Lehrer und Spiritual tätig. 1944
wurde er zum Bischof des Bistums
Mukatschewe geweiht. Zu der Zeit
wurde das gesamte Gebiet durch
die Rote Armee besetzt. Als Bischof
widersetzte er sich der Eingliede-
rung in die Russisch-Orthodoxe Kir-
che. An das Verbot jeglichen Unter-
richts in Schulen und Priestersemi-
naren hielt er sich nicht. Einschüch-
terungsversuche durch die Sowjets
verfehlten ihre Wirkung. Offenbar
war sein Widerstand so stark, dass
Chruschtschow und Stalin Maßnah-
men zur Ermordung des Bischofs
beschlossen. Auf dem Heimweg
von der Weihe einer Kirche wurde
seine Pferdekutsche von einem Mi-
litärlastwagen gerammt und der
Kutscher erschlagen. Mitgereiste
Priester und Seminaristen kamen
mit leichteren Verletzungen davon.
Bischof Romscha selbst wurde mit
Verletzungen am Kopf und einem
doppelten Kieferbruch ins Kran-
kenhaus von Mukatschewe einge-
liefert. Zwar besserte sich dort sein
Gesundheitszustand, aber Mitarbei-
ter des Krankenhauses vergifteten
ihn mit einer Spritze. In der Kathe-
drale von Uschhorod wurde der
mutige Bischof 1947 beigesetzt.
Papst Johannes Paul II. sprach auch
diesen Märtyrer 2001 bei seinem
Besuch in der Ukraine selig.  

II
Prälat Fittkau widmete sein 1994

in Kiew in russischer Sprache er-
schienenes Buch Mein 33. Jahr den
Menschen aus allen Völkern der
ehemaligen Sowjetunion, die für
die Wahrheit und ihren Glauben

eingetreten sind und dafür mit Straf-
lagern und Verbannung bezahlen
mussten. Namentlich nennt er den
Russen Alexander Solschenizyn
und den Ukrainer Lew Kopelew. Er
erwähnt die vielen Bischöfe, Prie-
ster, Ordensleute und Laien, die
nach der Oktoberrevolution ihren
Glauben nicht verleugneten und so-
gar den Märtyrertod starben, „wie
mein Seminarfreund, der Uschho-
rodsker Priester Theodore Rom-
scha“. Die beiden hatten sich beim
Studium im Collegium Germani-
cum et Hungaricum in Rom kennen
gelernt.

Der Übersetzer des Buches Volo-
dymyr Vasylyuk stammt aus einem
Dorf in Wolhynien, in dem bis zum
Zweiten Weltkrieg Ukrainer, Polen,
Tschechen und Deutsche zusam-
men lebten. Als er von seinem Ver-
leger das Angebot bekam, Mein 33.
Jahr auch ins Russische zu überset-
zen, war es für ihn keine  Frage,
dass dieses Buch unbedingt  in sei-
ne Muttersprache übertragen wer-
den musste. „Nie hatte ich früher
Ähnliches gelesen“. Nach dem Er-
scheinen der russischen Ausgabe
1994 machte er sich an die Übertra-
gung ins Ukrainische, die jedoch
beim Konkurs des Verlegers verlo-
ren ging. Schließlich konnte die
dritte Übersetzung 2008 dank einer
ermländisch-ukrainischen Zusam-
menarbeit in Luzk, der Bezirks-
hauptstadt seiner Heimat Wolhy-
nien, der Öffentlichkeit vorgestellt
werden. Buchpaten hatten den
Druck ermöglicht. „Die Herausgabe
des Buches wurde von Süßenber-
gern, Ermländern und Menschen,
die sich Prof. Dr. Gerhard Fittkau
und seinem Wirken besonders ver-
bunden fühlen, gefördert“, heißt es
in Deutsch und Ukrainisch auf der
ersten Seite des Buches.

Der Übersetzer hatte den Erfolg
des Buches richtig eingeschätzt.
Während  kaum Reaktionen auf die
in Kiew erschienene russische Aus-
gabe bekannt geworden sind, rief
Mein 33. Jahr in der ukrainischen
Fassung ein starkes Echo hervor. Ei-
ne populäre Tageszeitung veröffent-
lichte 2012 das Ergebnis einer Befra-
gung, welches Buch ihre Leser im
zurückliegenden Jahr am stärksten
beeindruckt hatte. Ein Professor für
Physik nannte dabei Mein 33. Jahr.

Anfang Mai 2008 wurde es im wol-
hynischen Medienzentrum für
Rundfunk und Fernsehen in Luzk
der Öffentlichkeit vorgestellt. Im
April 2009 strahlte das ukrainische
Kulturradio eine 40-minütige Sen-
dung mit Interview und Lesung aus.
Der Verleger berichtete, dass er das
Buch in einer Nacht gelesen habe:
„Bisher kannte ich den Zweiten
Weltkrieg nur von einer Seite. Jetzt
kenne ich auch die andere Seite.
Und diese Seite ist nicht weniger er-
schütternd.“ Die schlimmen Ereig-
nisse beim Einmarsch der Roten
Armee in Ostpreußen waren zur
Zeit der Sowjetunion ein Tabu, um
nicht das Heldentum der Roten Ar-

mee in Frage zu stellen. „Etwas hat-
ten wir darüber schon früher ge-
hört, aber wir sprachen nur leise
darüber beim Abendessen in der
Küche.“ Es gab noch weitere Tabu-
themen: Verschleppung, Vertrei-
bung, Deportation, zwangsweise
Umsiedlung, ethnische Säuberung.
Mein 33. Jahr weckt im ukraini-
schen Leser die Erinnerung an die-
se unmenschlichen Mittel der Poli-
tik im Europa des 20. Jahrhunderts.
Während der Titel des Buches auf
das 33. Jahr im Leben Jesu Bezug
nimmt, verbindet sich die Zahl in
der Ukraine mit dem Höhepunkt
der Kollektivierung der Landwirt-
schaft unter Stalin 1932/33. Die „Li-
quidierung der Kulaken als Klasse“
führte zum Massensterben durch
Hunger, dem sogenannten „Holo-
domor“; Historiker sprechen auch
von einem Völkermord. Wer sich
widersetzte, wurde erschossen
oder zu Zwangsarbeit verurteilt.
Millionen von Bauern  wurden in-
nerhalb der Region oder nach Zen-
tralasien und Nordsibirien umgesie-
delt.

Auf der Konferenz von Jalta wur-
de Polen 1945 nach Westen an Oder
und Neiße verschoben. Polen, Li-
tauer und Ukrainer aus dem Osten
wurden in die nun unter polnischer
Verwaltung stehenden deutschen
Ostgebiete umgesiedelt. Aus der
Westukraine wurden erneut zahllo-
se Familien nach Sibirien ver-
bracht. Eine Einwanderungswelle
von Russen war die Folge. Die letz-
te große Zwangsumsiedlung von
Ukrainern, die sogenannte „Aktion
Weichsel“ im Sommer 1947, betraf
Ukrainer in den polnischen Karpa-
ten und im Karpatenvorland. Zur
Ausschaltung des ukrainischen Wi-
derstands wurden 150 000 Ukrainer
gezwungen, ihre Heimat zu verlas-
sen und sich in Pommern und im
polnisch besetzten Teil von Ost-
preußen anzusiedeln. Sie durften
nicht mehr als 10 %  in ihren neuen
Wohnorten ausmachen, um eine ra-
sche Assimilierung sicherzustellen.
Dennoch haben die polnischen
Ukrainer ihre Eigenart bewahrt,
und heute gibt es die „ukrainischen
Ermländer“ der griechisch-katholi-
schen Kirche, deren Geschichte
Professor Johannes Madey  aus-
führlich im Ermlandbuch 2011 dar-
gestellt hat. Als dann die Verhältnis-
se sich stabilisiert hatten und Polen
sich Besuchern aus dem Westen
öffnete, kam es vor, dass aus Ost-
preußen vertriebene Ermländer auf
ihrem früheren Hof von aus Ostpo-
len vertriebenen Ukrainern gast-
freundlich aufgenommen wurden.
Auch verlorene Heimat kann ver-
binden. Tröstlich war für manche
Besucher der Anblick der gepfleg-
ten alten Dorfkirchen. Aber auch
den Frauen, die diese Kirchen
pflegten, darunter Ukrainerinnen,
war diese Aufgabe ein Trost, ein
Stück wiedergewonnene Heimat.

ZGAE. Die Beiträge des Work-
shops sollen in der ZGAE veröf-
fentlicht werden.

In Vorbereitung ist die Überset-
zung der polnischsprachigen Dis-
sertation von Robert Traba, Deut-
sche - Ermländer - Polen 1871-
1914. Zur Geschichte der deut-
schen katholischen Bewegung
und der deutsch-polnischen Be-
ziehungen.

Die Außendarstellung des HVE
bleibt eine wichtige Aufgabe. Die
Neugestaltung der Website soll in
enger Verbindung mit dem Ver-
ein Ermlandfamilie e. V. erfolgen.
Zu gegebener Zeit werden die be-
reits digitalisierten Bände der
ZGAE ins Internet gestellt. Der
Flyer Wendepunkte - Daten zur
Geschichte Ermlands soll überar-
beitet und aktualisiert werden.

Das bisher in Bückeburg be-
findliche Ermland-Depositum
(Kirchenbuchfilme, Filme der
Ermländischen Zeitung und Fil-
me von Deutschordensfolianten)
ist in den Bestand der Vereinsbi-
bliothek in der Martin-Opitz-Bi-
bliothek nach Herne überführt
worden und kann dort benutzt
werden.

Die Verzeichnung des HVE-Ar-
chivs ist unter der Betreuung un-
seres Vorstandsmitglieds Prof.
Glauert durch eine Hilfskraft in
Potsdam geplant.

Bericht der Kassiererin,
Kassenprüfungsbericht,

Entlastung des Vorstands

Ursula Fox erstattete den Be-
richt der Kassiererin, stellte die
Jahresabschlüsse 2011 und 2012
vor und erläuterte die Mitglieder-
statistik. Die beantragte Entla-
stung der Kassiererin wurde ein-
stimmig erteilt (1 Enthaltung).

Den Kassenprüfungsbericht
legten Gudrun Lutze und Vera
Stoll vor. Die Prüfung ergab sach-
liche und rechnerische Richtig-
keit. Die beantragte Entlastung
des Vorstands wurde einstimmig
erteilt (3 Enthaltungen der anwe-
senden Vorstandsmitglieder).
Gudrun Lutze und Vera Stoll wur-
den als Kassenprüferinnen bis
2014 bestätigt (2 Enthaltungen).
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So haben es Ewo und Halina in Ja-
randowo/Süßenberg erfahren.

In einem Land, in dem die Kirche
trotz der Deportation vieler Priester
und Ordensleute mehr als 40 Jahre
im Untergrund überleben konnte,
erregt Gerhard Fittkaus Buch mit
dem Untertitel Ein ostpreußischer
Pfarrer im Gulag Aufmerksamkeit.
Das Buch wird so als ein Zeugnis
des Glaubens gelesen. Dass nicht
Hass, Lüge oder Verbitterung das
letzte Wort sind, davon sind  auch
ukrainische Leser überzeugt. „Ich
weiß jetzt, was es bedeutet, ein ech-
ter Christ zu sein“, sagte ein Teil-
nehmer bei einer Buchvorstellung.
Vielleicht überrascht es manchen
Leser in Deutschland, dass der öku-
menische Gedanke des Buches be-
sonders stark empfunden wird. Auf
der 4. Internationalen Buchausstel-

lung 2008 wurde Mein 33. Jahr in
Kiew in der Kategorie Prosa-Über-
setzungen mit einem Preis ausge-
zeichnet. Die Jury hob die aktuelle
Bedeutung des Buches für ein fried-
liches Nebeneinander der verschie-
denen Kirchen in der Ukraine her-
vor.

Eine zweite Buchvorstellung fand
in Kiew in der Lesja Ukrainka-Kin-
der- und Jugendbibliothek statt. Na-
mensgeberin dieser Bibliothek ist
Lesja Ukrainka, eine bedeutende
Dichterin und Übersetzerin aus
Luzk. Ihr lag die Förderung der
ukrainischen Sprache besonders
am Herzen. Lesja Ukrainka (1871-
1913) schrieb ukrainisch, als unter
dem Zar die ukrainische Sprache
verboten war, und konnte ihre Wer-
ke nur im habsburgischen Lemberg
veröffentlichen. Eines ihrer bekann-
testen Gedichte spricht von der
Hoffnung: 

Durch Tränen werde ich lachen,
Lieder singen mitten im Leid. 

Ohne Hoffnung werde ich hof-
fen,  ich will leben – du Trauer, ent-
weich.

Kraft, Mut und Zuversicht sind
nötig, damit sich die Menschen in
der Ukraine mit all den  Schicksals-
schlägen, Verstrickungen und Brü-
chen ihres Landes aussöhnen und
zu einer Identität finden können,
die nicht nur regional ist, sondern
die der Ukraine als  Land zwischen
„byzantinischem Osten“ und „latei-
nisch-humanistischem Westen“ ge-
recht wird.

Die Protestbewegung, die am 22.
11. 2013 auf dem Maidan, dem Platz
der Unabhängigkeit in Kiew begann,
habe sich zu einem „allgemein
ukrainischen Euromaidan“ ausge-
weitet, der für Freiheit und Gerech-
tigkeit gegen Terror seine Stimme er-
hebt. „So trennen wir uns von unse-

rer Vergangenheit, von jener Vergan-
genheit, deren schrecklichsten Aus-
druck auch der Priester Gerhard
Fittkau erlebt hatte“, schreibt V. Va-
sylyuk am 4. Januar 2014.
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105 Königsberg * 1730 - 1757, 1764 - 1846
106 * 1735 - 1753, 1764 - 1812, 1823 - 1844
107 dasselbe wie Nr. 106
108 * 1817, 1845 - 1876
109 oo 1761, 1764 - 1868
110 † 1808 - 1876

Chronik 1604 - 1774, 1778 - 1837, 1848 - 1854
111 † 1764 - 1845
112 oo 1764 - 1851

† 1764 - 1807
113 * 1808 - 1876

oo 1839 - 1844
† 1839 - 1843

114 † 1808 - 1876
115 oo 1823 - 1837

† 1823 - 1837
*oo †1838, 1845 - 1846, 1849 - 1851
*† 1861

116 *oo †1847 - 1848, 1851 - 1860, 1865
117 Königsberg * 1933 - 1945

St. Adalbert oo 1933 - 1945
† 1933 - 1945

118 Königsdorf * 1681 - 1781
oo 1679 - 1781
† 1703 - 1781
Konvertiten 1679 - 1781
Chronik 1593 - 1712

119 * 1775 - 1846
oo 1775 - 1846

120 † 1775 - 1846
121 * oo † 1847 - 1875
122 Krekollen * 1733 - 1898

oo 1733 - 1944
† 1775 - 1839

123 Langwalde * 1629 - 1806
oo 1566 - 1800
† 1682 - 1782

124 † 1847 - 1882
125 Lautern * 1727 - 1878
126 oo 1727 - 1847

† 1727 - 1875
Layß s. Nr. 220

127 Lichtenau * 1661 - 1847
oo 1690 - 1847
† 1590 - 1847
Chronik 1326 - 1794

Lichtfelde s. Deutsch - Damerau
128 Lötzen * 1910 - 1944

oo 1910 - 1944
† 1910 - 1944
Erstkommunikanten, Konvertiten 1911 - 1944
Firmlinge 1919 - 1942

129 Lyck Kirchenaustritte 1920 - 1944
Kommunikanten 1900 - 1944
Firmlinge 1913 - 1942

130 Marienburg * 1700 - 1777
Konvertiten 1743 - 1750

131 * 1778 - 1830
132 *oo 1830 - 1846
133 * 1846 - 1876
134 oo 1703 - 1779, 1802, 1829
135 oo 1826 - 1867
136 oo 1868 - 1899
137 † 1733 - 1755, 1774 - 1832
138 † 1846 - 1879
139 * 1787 - 1804

Fischau * 1820 - 1848
Starsin * 1825 - 1845

140 Marienwerder * 1858 - 1883
141 oo 1858 - 1930
142 † 1858 - 1889

Mehlsack s. Frankenau u. Nr. 220
143 Münsterberg oo 1713 - 1776

(Filiale v. Glottau)† 1684 - 1776
144 Neukirch-Höhe * 1760 - 1897
145 oo 1760 - 1935

† 1760 - 1896
Neukockendorf s. Nr. 224 † 233

146 Noßberg * 1569 - 1881
147 oo 1569 - 1906

† 1683 - 1876
Kommunikanten 1862 - 1871
Chronik 1912 - 1931

148 Notzendorf * 1696 - 1751, 1776 - 1859
oo 1696 - 1703, 1706 - 1708

1711 - 1751, 1776 - 1859
† 1732, 1737 - 1749, 1751, 1778 - 1858
Konvertiten 1716 - 1751
Chronik 1688, 1867

Lfd.
Nr.: Kirchspiel Zeit

Lfd.
Nr.: Kirchspiel Zeit

Kirchenbuchfilme in der HVE-Bibliothek in Herne (2)
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